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Der Auszug - Abschied von der Kindheit


»Was machst du jetzt aus deinem Leben?«, fragte Johanna Kronleichter, die zierliche Mutter von Matthias, einen Tag nach seinem achtzehnten Geburtstag. Es war Montag, der 8. Juli 1744. Sie stellte damit eine Frage, die ihn bis dahin nicht wirklich beschäftigt hatte. Seit er die Schule in Gerolsbach verlassen hatte, lebte er einfach in den Tag hinein. Und manchmal, da sinnierte er zur Abwechslung auch ein wenig vor sich hin. So zogen die Tage, Wochen, Monate, Jahre ins Land.


»Warum, was passt dir denn nicht? Ich fühl mich doch wohl hier«, murmelte Matthias.


»Schon, aber was hättest du denn für Aussichten, hier im Dorf?«


»Wie meinst du das? Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein.«


»Du mit deinen Sprüchen. Davon kannst du dir nichts kaufen.«


»Ich habe doch alles.«


»Und ich wasche dir die Wäsche.«


»Ich brauche auch nicht mehr.«


»Und ich putze dir dein Zimmer.«


»Ich bin glücklich. Ist dir das Glück deines Sohnes denn gar nichts wert?«


»Und ich koche dir dein Essen.«


»Ist ja schon gut. Ich überleg es mir.«


»Es reicht, du ziehst heute noch aus.« Damit war es ausgesprochen. Schon lange hatte er darauf gewartet. In seinem Alter war keiner seiner Freunde noch zuhause. Mit achtzehn. Aber gut. Sie hatte ja recht.


Matthias war zu einem hochgewachsenen schlanken Mann herangewachsen. Nur der Bartwuchs ließ noch zu wünschen übrig. Um so üppiger wuchsen seine braunen welligen Haare, die ihm fast bis auf die Schultern herabhingen.


Immer, wenn es seine Zeit in all den Jahren zugelassen hatte, lag er einfach gern im Gras, manchmal mit einem Halm zum Kauen im Mund, und dann beobachtete er die vorbeiziehenden Wolken. Manchmal, da stand er nachts nochmal auf, schlich sich aus dem Haus – die Dielen, die knarzten, kannte er in- und auswendig – und legte sich in den Garten, um die Bewegungen der Sterne zu beobachten. Es faszinierte ihn, wie alles da oben in geordneten Bahnen ablief. Genauso wie sein eigenes Leben.


Nicht selten sagte er dann in Gedanken Gedichte auf oder versuchte selbst welche zu reimen. Seine Versuche scheiterten jedoch zumeist kläglich. Anfangs. Die Reime waren alle so abgedroschen. Aus – Maus. Schatz – Schmatz. Herrje, das war aber auch schwierig. Mit der Zeit, redete er sich ein, würde er schon immer besser werden, je mehr Übung er bekäme.


Zum Leidwesen seiner Familie und Freunde ließ er bei jeder Gelegenheit Sprüche los, die oft die nötige Ernsthaftigkeit vermissen ließen. Deshalb wurde er manches Mal nicht ernst genommen, obwohl er die Situation schon längst begriffen hatte. Eines Tages, so hoffte er, würde er die Feinheiten der deutschen Sprache so nutzen können, dass er dafür berühmt werden würde. Das war sein Traum.


Um keiner seiner verbalen Ergüsse wieder zu vergessen, schrieb er alles auf, was ihm einfiel, so sinnfrei wie manches im Moment auch scheinen mochte. Irgendwann, wusste er, irgendwann, da würde er das alles ganz bestimmt noch brauchen können.


»Lern doch einen Beruf!« Das hatte die Mutter ihm wieder und wieder gesagt. Aber welchen? Welche Ausbildung könnte für ihn schon die richtige sein? Matthias konnte sich einfach nicht entscheiden. Also hütete er Schafe, Ziegen oder auch Kühe. Aber nie lange. Die Eigentümer reagierten immer merkwürdig unwirsch, nur, weil er ab und an einmal einschlief, und weil dann vielleicht ein, zwei oder drei Tiere ein wenig ausbüxten. Da muss man sich doch nicht so aufregen, dachte Matthias und arbeitete erst mal eine Weile wieder gar nichts.


Ansonsten war er mit seinem Leben völlig zufrieden. Frühmorgens erwachte das Dorf und die Bauern begaben sich in den Stall, um die Kühe zu melken. Dann wurde gefrühstückt und wie es die Feldarbeit erforderte, der Tagesablauf danach ausgerichtet. Die Landwirte, die keine Kühe hatten, gingen auf ihre Felder und Äcker oder bewirtschafteten den Wald. Gegen Abend wurden die Kühe ein weiteres Mal gemolken und der Arbeitstag endete mit einer Brotzeit und einer Abendhalbe. Da half dann Matthias gerne mit. So zog ein Tag nach dem anderen ins Land.


Eines Tages entdeckte Matthias etwas merkwürdig Leuchtendes am Boden. Er hob es auf und betrachtete das Teil. Das war ein … Kupferstich. Einer der fahrenden Händler schien ihn verloren zu haben, er war sogar signiert: Merian, der Ältere, stand da zu lesen. Der Stich zeigte eine Stadt: Scrobinhusen.


Matthias hatte von dieser Stadt schon oft gehört, aber bisher hatte sie ihn nicht wirklich interessiert. Hier, in seinem kleinen Dorf, hatte er alles, was er brauchte, und was es nicht gab, bekam er in Gerolsbach. Und was sonst noch hätte man wollen können.


Der Kupferstich zeigte ein gewaltiges Stadttor, daneben eine festungsartige Stadtmauer mit Wehrtürmen, auf der anderen Seite noch ein Tor und in der Mitte zwei erhabene Kirchtürme. Prächtig sah sie aus, diese Stadt. Das erweckte Matthias’ Neugierde. Vielleicht sollte er sich ja doch einmal aufmachen, um zu schauen, was es da draußen noch alles gab?


Als er an diesem Tag nach Hause kam, musste er sich die hundertste Standpauke seiner Mutter anhören. Wie seine Zukunft aussehe, wie er sich sein Leben so vorstelle, dass sie nicht seine Köchin und schon gar nicht seine Putzfrau sei.


»Also gut«, sagte Matthias, »das hast du nun davon. Ich geh noch heute in die Stadt und suche mir einen Lehrstelle«.


Seine Mutter sah ihn ungläubig an und entgegnete: »Seit wann wärst jetzt du so zielstrebig geworden? Ich glaube es erst, wenn ich sehe, dass du beim Dorf hinausmarschierst.«


»Was, du glaubst es nicht? Dann werde ich es dir beweisen.« Matthias machte auf dem Absatz kehrt, drehte sich um, ging in sein Zimmer und verfiel in eine merkwürdige Starre.


Was hatte er da grad gesagt? Er wollte doch gar nicht weg. Aber sich jetzt die Blöße zu geben und einzuknicken? Herrje. Also gut. Matthias dachte fieberhaft nach. Was braucht man, wenn man eine Reise tut? Er griff zu seinem Handtuch, das ist immer gut. Damit kann man sich immer abrubbeln. Aber was noch? Er hatte einen komischen Gedanken: Ein Buch, in dem beschrieben wird, wie man sich in gewissen Situationen verhalten sollte, wenn man unterwegs ist. Nein. Blödsinn. So etwas gab es ja überhaupt nicht. Aber ein Notizbuch. Man muss alles aufschreiben, so wie man früher alles Nötige und Unnötige in den Schulheften notiert hatte. Das war es. Genau.


Er packte das Nötigste zusammen, zog seinen einzigen Gehrock über, den er von seinem Großvater übernommen hatte und der schon bessere Zeiten gesehen hatte, streifte seine Kniebundhose, die um die Taille schon etwas spannte, glatt und zupfte seine Socken, waren die nicht mal weiß?, zurecht. Unter der Matratze lag sein Erspartes, etwas mehr als zehn Gulden und einige Kreuzer.


Dann trat er aus seiner Kammer, umarmte seine Mutter und reichte seinem Vater Sebastian zum Abschied die Hand. Täuschte das, oder schauten jetzt etwa die Eltern verwundert drein? Jahrelang hatten sie ihn gedrängt, in die Welt hinauszuziehen und einen Beruf zu ergreifen. Und jetzt, wo es soweit war, schauten sie ihn traurig an.


Naja, es waren keine friedlichen Jahre. Immer wieder zogen Soldaten durch die Gegend. Erst recht in einer großen Stadt wie Scrobinhusen. Er würde doch nicht in schlechte Gesellschaft geraten. Was die Eltern nicht wussten: Genau vor vier Tagen, am 4. Juli 1744, waren die letzten fremdländischen Soldaten aus Scrobinhusen abgezogen. Die Stadt hatte sich von den österreichischen Truppen freigekauft und 1560 Gulden bezahlt, damit sie abzögen.


Der Vater, ein breitschultriger Mann mit gütigen Augen, fing sich als erster: »Hauptsache, du träumst nicht mehr vor dich hin, dann wird es schon werden. Versuche ab jetzt in der Gegenwart zu leben. So wirst du ein selbstständiger Mann werden.«


»Ja, ist gut, Vater. Keine Angst. Ich hab meine fünf Sinne beisammen«, versprach Matthias, drehte sich auf dem Absatz um und schritt aus dem geliebten Dorf hinaus.


»Außerdem bist du alt genug, um nach einem Weibe Ausschau zu halten, bevor unser Dorf aussterben wird«, rief ihm die Mutter hinterher. »Ist schon recht, Mutter«, brüllte Matthias zurück, und er versuchte dabei fest und zuversichtlich zu klingen, auch wenn ihm ganz anders zumute war.


»Oder, noch schlimmer, es gibt niemanden, der den Hof übernehmen wird«, murmelte der Vater nur noch so vor sich hin.


Aber das hörte Matthias schon nicht mehr.


Er wanderte über die hügelige Landschaft Richtung Gerolsbach. Das war über viele Jahre sein Schulweg gewesen. Erinnerungen an langweilige oder auch interessante Stunden kamen dabei hoch. Lesen, Schreiben und Rechnen waren ihm schnell geläufig. Nur manchmal war es gut, wenn der Lehrer vom allgemeinen Stoff abwich. Einmal, da erzählte er von einem gewissen Johannes Kepler. Dieser Kepler soll vor über hundert Jahren entdeckt haben, dass die Planeten sich nach eigenen Gesetzen bewegen. Die grundlegende Änderung zur bisherigen Anschauung war, dass sich die Planeten also nicht mehr um die Erde drehen, sondern dass sie sich, die Erde eingeschlossen, um die Sonne drehen. Wie unglaublich ist das denn? Nicht die Sonne kreist in riesiger Geschwindigkeit um uns, sondern wir bewegen uns atemberaubend schnell im Weltall. Ein unvorstellbarer Gedanke. Matthias hörte wie gebannt zu. Dass die Wissenschaft der Gestirne Astronomie heißt. Dass man die Mathematik benötigt, um das alles berechnen zu können. Auch darin war dieser Herr Kepler ein Meister. Und wer geistig so fortgeschritten war, der machte sich auch Gedanken über den Sinn des Lebens. Das alles zusammen nannte man dann Philosophie. Dann aber kehrte der Lehrer wieder zum üblichen Unterrichtsstoff zurück. Matthias aber konnte tagelang an nichts anderes mehr denken.


Das fiel ihm jetzt wieder ein, während er so über die Felder und Auen wanderte. Genau. Er wollte auch so ein Philosoph werden. Endlich verstand er sich selbst. Und in dieser Sekunde ergab alles einen Sinn. Warum er so gerne im Gras lag und den Himmel beobachtete, vor allem in der Nacht.


Und er brauchte sich im Nachhinein nicht mehr für seine ganz eigene Version der Geschichte der Schöpfung in Gedichtform schämen, die in seiner Schultasche entdeckt wurde. Der Lehrer hatte ihn darauf beinahe des Größenwahns und fast schon der Ketzerei bezichtigt, konfiszierte dann aber das Blatt, ehe es jemand anderer zu Gesicht bekam.


Nach ein paar hundert Metern kam er an einem kleinen Weiler vorbei. Dort, auf dem Hügel, wohnte eine Magd, die während der Feldarbeit gerne sang. Außerdem war sie ein gern gesehener Gast bei allen Dorffesten, denn ihre Lieder waren sehr unterhaltsam. Sie hatte Pferde, Hunde, Katzen, Hühner und eine liebreizende Tochter. Sie hieß Annamaria, hatte rötliche schulterlange Haare und die süßesten Sommersprossen, die man sich vorstellen konnte.


Vor einer Weile hatte er sie besucht, da waren sie dann nachts neben der Scheune gelegen, und er hatte ihr von den Sternzeichen erzählt. Von Steinböcken, die sprangen, von Skorpionen, die zwickten, von den Sternschnuppen, bei denen man sich etwas wünschen durfte. Am liebsten mochte sie die Geschichte vom Wendekreis des Krebses, wobei Matthias ihr dabei immer mit dem Finger um den Bauchnabel kreiste.


Annamaria hatte gerade auf dem Feld zu tun. Ihre Haare klebten an ihrem verschwitzten Gesicht. Und Matthias bog nicht zu ihr ab. Das machte sie stutzig. Also lief sie ihm entgegen. »Was machst du hier mit deinem Wanderstock?«


»Ich will in die Stadt. Ich suche mir eine Lehrstelle.«


»Du hast mir doch ewige Treue geschworen und dass wir für immer zusammen bleiben. Und nun gehst du auf Wanderschaft. Muss ich das verstehen?«


»Verstehe es bitte. Ich will etwas aus meinem Leben machen.«


»Und bin ich nichts?«


»Ja schon. Aber meine Mutter … «


»Aber du kommst doch zurück?«


»Ja natürlich.«


»Also gut. Aber sei gewiss: Allzu lange warte ich nicht auf dich. Und wehe, du lässt dir von einer Städterin den Kopf verdrehn.«


Matthias schüttelte eifrig den Kopf und legte die größtmögliche Empörung in seine Stimme: »Niemals!«


Sie umarmte ihn innig und küsste ihn, während ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Vielleicht war das doch ein Fehler zu gehen, dachte Matthias. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass Annamaria dermaßen viel an ihm lag. Dann löste er sich doch aus der Umarmung, drehte sich um und wanderte weiter.










Die Wanderung - Auf Schusters Rappen


Immer wieder ging es bergauf und bergab an Wiesen und Äckern vorbei. Auf den Feldern arbeiteten die Bauern mit ihren Knechten. Die einen waren mit der Sense zugange, andere pflügten mit den Ochsen den Acker um. Allen winkte er von weitem zu, denn mittlerweile freute er sich seines Lebens, und in seinem Herzen spürte er das gute Gefühl, das ihn ergriffen hatte, als er endlich die Entscheidung getroffen hatte, in die Welt hinauszuziehen.


Nach einer Anhöhe marschierte er in den Wald, der nach Aresing führte. Im Wald schlängelte sich die Straße mehrere Kilometer bergabwärts. Er traf auf Fuhrwerke und Kutschen. Die einen, die mit ihren Pferden den Weg hinab bremsen, die anderen, deren Ochsen sich Schritt für Schritt den schweren Wagen ziehend, bergauf plagen mussten.


Am Ende des Waldes mündete der Weg in die Straße von Jetzendorf nach Aresing, der direkten Verbindungsstraße zwischen München, der großen Hauptstadt mit dem Sitz des Kurfürsten, und Scrobinhusen. Als er durch das langgezogene Aresing an Bauernhöfen und Wohnhäusern vorbeimarschierte, öffnete sich die Haustüre eines Hauses. Ein vielleicht dreißigjähriger Mann mit kurzen dunklen Haaren und markantem Kinn kam heraus, er hatte mehrere Taschen umgehängt.


Matthias war gerade so in Gedanken, dass er dem Mann direkt in die Arme lief. Da der Mann nicht mehr ausweichen konnte, stolperten beide und fielen auf die sandige Straße.


Der Mann rief: »Ja kannst du denn nicht aufpassen?«


»Tut mir leid, ich hab Sie nicht gesehen«, entschuldigte sich Matthias.


»Die Straße ist doch breit genug.«


»Sie hätten ja auch schauen können«, versuchte er die Schuld auf diesen Herrn zu lenken.


»Wer bist denn du eigentlich? Dich hab ich hier noch nie gesehen.«


»Ich bin Matthias Kronleichter und bin auf Reisen.«


»Wie Reisen? Was machst du gerade hier?«


»Man reist ja nicht, um anzukommen, sondern um zu reisen.«


»Du, ich hab dich ganz normal was gefragt. Dann erwarte ich auch eine Antwort.«


»Aber das war die Antwort. Ich bin auf dem Weg nach Scrobinhusen.«


»Ach, das nennst du Reisen? Nun gut. Da will ich auch hin. Aber wenn du weiter so tollpatschig daherkommst, wirst du dort nie ankommen«, sagte der Mann. »Du kannst mir gleich helfen, meine Ware in die Stadt zu tragen, bevor du anderen Leuten wieder in die Arme stolperst. Ich bin viel zu spät dran und muss eiligst los, denn die Stadttore schließen um acht Uhr abends.«


Matthias, der bereits seinen Wanderstock und das Bündel mit seinen Habseligkeiten bei sich trug, wurde von dieser Aufforderung derart überrascht, dass er widerspruchslos zustimmte. Er hatte ja tatsächlich eine Hand frei und dachte sich, das würde sich gut fügen. Denn dann hätte er gleich einen Weggefährten, der ihm vielleicht Ratschläge geben könnte, wie man sich in der Stadt besser zurechtfindet.


Er bekam einige Taschen mit Riemen um die Schulter gehängt und die beiden liefen los. Nach einiger Zeit, als sie schon am Ende der Hauptstraße von Aresing waren, begann der neue Bekannte ihn auszufragen: »Was willst denn du überhaupt in der Stadt?«


»Ich bin auf der Suche, ein Handwerk zu erlernen«, antwortete Matthias.


»Hast du denn bisher nichts gelernt? Du bist doch bestimmt schon 18 Jahre alt. Da hätten andere schon mindestens drei Jahre Arbeit hinter sich.«


Matthias antwortete: »Ich hab bisher Kühe und Schafe gehütet. Und wer bist du?«


»Ich bin der Andreas Sailer«, stellte er sich vor.


»Und welchen Beruf hast du dir einst rausgesucht?«, bohrte Matthias weiter.


»Ich bin Schuster«, klärte er ihn auf. »Eigentlich bin ich von Gachenbach, aber die Liebe hat mich vor ein paar Jahren hierher geführt.«


»Und was trage ich da für Schachteln?«, fragte Matthias.


Der Sailer Andreas antwortete: »Na, was wird es wohl sein, wenn ich Schuster bin? Ich hab natürlich Schuhe dabei. Du kannst vielleicht fragen.«


Matthias aber bohrte nach: »Und die trägst du jetzt alle in die Stadt?«


»Ja natürlich. Dort kann ich meist gute Geschäfte machen. Einige will ich in der Stadt verkaufen und ein Paar sind eine Maßanfertigung für den Leiter vom Pflegschloss. Der hatte bei mir Schuhe bestellt und die bring ich ihm nun vorbei. Gleich morgen in der Früh erwartet er mich.«


»Aber warum machst du dich jetzt auf den Weg? Es hätte doch morgen auch gereicht.«


»Ja schon. Ich dachte, ich übernachte beim Lacherbräu. Der Wirt ist ein Freund von mir und lässt mich kostenlos übernachten.«


»Das ist praktisch.«


»Genau. Und dann kann ich mich mit ihm auch mal wieder unterhalten. Er hat immer interessante Neuigkeiten aus der Stadt auf Lager. Denn in seiner Wirtschaft wird halt einfach alles Mögliche diskutiert.«


»Meinst du, du könntest ein gutes Wort für mich einlegen, so dass ich auch günstig übernachten kann?«


»Ich kann es versuchen. Also los jetzt. Wir müssen vorankommen.«


So liefen sie auf dem Weg in Richtung Scrobinhusen eine Viertelstunde nebeneinander her, bis sie auf dem kleinen Hügel angekommen waren und die Stadt vor ihnen auftauchte. Die Stadtmauer mit ihren Wehrtürmen und der mit Wasser gefüllte Stadtgraben beeindruckten Matthias sehr. Verblüfft fiel sein Kinnladen herunter.


»Na, was sagst du zu dieser Stadtmauer«, erriet Andreas seine Gedanken. »Sie ist sechs Meter hoch und oben auf dem Wehrgang kannst du herumlaufen. Gebaut wurde sie schon vor 250 Jahren, nachdem die Holzpalisaden den Angriffen der Feinde nicht mehr standgehalten hatten.«


»Ich bin beeindruckt. Wenn man direkt davor steht, ist es schon etwas anderes als auf dem Kupferstich, den ich davon gesehen habe.«


Von Westen her kam eine größere Straße, die auf die Vorstadt zulief. Auf dieser Straße herrschte reger Verkehr. Kleine Kutschen wechselten mit schweren Fuhrwerken ab.


Andreas stupste Matthias an: »Siehst du links diese Straße? Die führt nach Augsburg. Und damit du gleich verstehst, welch wichtiger Knotenpunkt sich hier vor den Toren von Scrobinhusen befindet, erkläre ich dir die andere Straße auch gleich. Da rechts an der Stadt vorbei führt sie nach Ingolstadt und Regensburg. Und wenn du durch die Stadt durchgelaufen bist, dann führt sie links nach Sandizell zum Schloss vom Grafen von Sandizell und noch weiter westlich nach Pöttmes zu den Baronen von Gumppenberg.«


Matthias versuchte, den Ausführungen vom Andreas zu folgen und sich die Fakten einzuprägen, sagte aber: »Das kann ich mir auf die Schnelle eh nicht merken. Augsburg, Ingolstadt, Graf und Baron. Lass es gut sein. Keine Details mehr, bitte.«


»Also gut. Lass Worten Taten folgen, bevor wir hier Wurzeln schlagen. Packen wir es!«


Als sie nur noch wenige Meter vor den ersten Häusern der Vorstadt waren, zeigte Andreas auf ein paar Ruinen: »Damit du gleich was lernst von der Geschichte von Scrobinhusen. Du willst doch was lernen, oder?«


»Ja natürlich möchte ich.«


»Siehst du da links und rechts von der Straße die Reste von verbrannten Fabrikruinen?« Matthias ließ seinen Blick schweifen und nickte. »Das waren die von den Österreichern vor ein paar Jahren niedergebrannten Hallen der Tuchmacherfabrik.«


»In Scrobinhusen war eine Fabrik für Stoffe?«, fragte er ungläubig.


»Da schaust, gell? Der Johann Senser hatte hier um die Vorstadt viele Arbeiter beschäftigt.«


»Was hat der Herr Senser dann getan, dass man seine Hallen angezündet hatte?«, wollte Matthias wissen.


»Im Spanischen Erbfolgekrieg waren die Österreicher auf einige in Ungnade gefallene Geschäftsleute so grantig gewesen, dass sie unter anderem auch dem Senser sein Hab und Gut vernichtet haben.«


»Im Krieg muss man wohl nicht immer alle Zusammenhänge verstehen«, meinte Matthias.


»Auf alle Fälle darf man nicht zwischen die Fronten geraten. Dann ruiniert irgendjemand deine Existenz.«


Inzwischen befanden sie sich nur noch ein paar Meter vor der Vorstadt, die aus einigen Häusern auf beiden Seiten der Straße und einer hübschen Kirche bestand.


»Siehst du«, sagte Andreas, »jetzt stehen wir genau an der Verbindungsstraße von Augsburg nach Regensburg, eine der wichtigsten und viel befahrensten Straßen in der Gegend. Und die geht genau hier entlang.«


»Aber wenn diese Straße so wichtig ist, warum führt sie dann nicht durch die Vorstadt und durch Scrobinhusen?«


»Genau das ist das Problem. Die wichtigste Straße der Gegend geht über Altenfurt und an Scrobinhusen vorbei. Die Scrobinhusener sind seit Jahren verärgert, weil daran nichts geändert wird. Und erst das Problem mit der Post.«


»Was ist da so schwierig?«


»Es gibt in Aichach eine Poststelle mit einem Posthalter und in Waidhofen eine Poststelle mit einem Posthalter.«


»Da wäre ich aber auch neidisch.«


»Es ist nicht nur der Neid. Es gibt auch praktische Gründe, um darauf zu drängen, dass Scrobinhusen endlich eine Poststelle bekommt.«


»Kann ich in Scrobinhusen keine Briefe verschicken? Das ist ja wie bei uns auf dem Land.«


»Doch, aber das ist eben etwas zeitaufwendig. Weil, dann musst du bis nach Waidhofen auf die Post.«


»Ach, ist dieses Waidhofen auch so eine schöne große Stadt wie Scrobinhusen?«


»Du machst Witze. Natürlich nicht. Darum finden es die Scro binhusener ja so ungerecht. Bis nach Waidhofen läufst du auch eine Stunde.«


»Aber du könntest dich hierher an die Kreuzung stellen. Und wenn die Postkutsche vorbeikommt, musst du nur schnell dem Postkutscher den Brief überreichen.«


»Schon. Aber hier stehst du im Regen in Wasserpfützen oder in der Sonne und es staubt und stehst dir dabei die Beine in den Bauch.«


»Ist die Postkutsche denn nicht pünktlich?«


»Wo denkst du hin? Selbst von Aichach sind es drei Stunden hier herüber. Da musst immer mit Verspätung rechnen.«


»Vielleicht werden die Zeiten einmal besser. Dann wird die Post auch pünktlicher.«


»Dein Wort in Gottes Ohr. «


Matthias staunte über die Vorstadtgebäude. Aus der Nähe waren sie noch beeindruckender, vor allem das imposante Wirtshaus mit seinem Torbogen. Davor standen einige Bierbänke und Biertische, an denen ein paar Männer saßen, die es sich wohl bei einem Bier und einer Brotzeit gutgehen ließen.


»Das ist der Gritschenbräu. Der gehört dem Franz Gritsch.«


»Sieht sehr einladend aus. Wenn ich nicht so neugierig auf die Stadt wäre, könnten wir uns gleich da niederlassen.«


»Dafür haben wir keine Zeit mehr.«


»Ja ich weiß. Aber es sieht gemütlich aus.«


»Das mag sein, aber es könnte sich ganz schnell ändern, wenn die geplante Umlegung der Straßenführung kommt. Denn wenn die Straße umgeleitet wird, dann führt sie links an diesem Wirtshaus und Kirchlein vorbei. Dann ist es nicht mehr so idyllisch und beschaulich.«


»Aber das ist doch auch interessant. Leute kennenzulernen, die von weit herkommen, muss doch eine schöne Erfahrung sein.«


»Es kommt immer auf die Menge an Erfahrungen an, die ich machen will. Aber du hast recht. Man kann hier die unterschiedlichsten Leute treffen. Sogar von Prag kommen manche her. Und Pilger gibt es auch, die auf ihrem Jakobsweg vorbeiwandern. Das ist auch der eigentliche Grund, warum vor 250 Jahren sich ein vorausschauender Wirt gedacht hat, dass er die Pilger verköstigen könnte, wenn er hier ein Wirtshaus bauen würde.«


Matthias überlegte. »Verstehe. Wanderer kehren hier gerne ein. Die müssen immer mal wieder eine Pause einlegen. Und in das Kirchlein können sie auch gleich reinschauen und den Herrgott um Schutz auf ihrem Weg bitten.«


»Sofern Gott sie erhört. Da hast du recht. Die Kirche hat übrigens der Bürgermeister Götz vor 300 Jahren gestiftet.«


»Ach. Der macht mal schnell ein paar Gulden locker und lässt eine Kirche hinstellen?«


»Vielleicht kommt er dadurch auch selbst dem Himmel etwas näher.«


»Aha. Und wann wird die Straßenführung umgebaut?«


Der Schuster zuckte mit den Schultern. »Irgendwann. Du siehst ja, wie viel los ist. Bis aus Regensburg an der Donau kommen die Fuhrwerke, und sie alle müssen hier vorbei. In Regensburg laden sie das Salz, das dort auf Schiffen ankommt. Ich war schon dort, an der Steinernen Brücke, ein wahrlich stattliches Bauwerk. Und daneben steht seit hundertzwanzig Jahren ein wuchtiger achtstöckiger Salzstadel ...«


»Wie, achtstöckiges Gebäude? Nur für Salz?«


»Hunderte von Tonnen! Und daneben steht seit achtzig Jahren eine Wurstkuchl. Da kannst du die besten Regensburger Bratwürste essen.«


»Jetzt läuft mir das Wasser im Mund zusammen und ich kann mir nichts mehr merken. Also wie war das? Pilger, Donau, mit Salz beladene Schiffe, Steinerne Brücke. Baron, Sandiszell, Gumppenbert.« Matthias wiederholte verwirrt die aufgeschnappten Worte.


»Sand-i-zell und Gump-pen-berg«, korrigierte ihn Andreas.


»Das ist kom-pli-ziert«, griff Matthias die Silbentrennung auf. »Sag. Warum warst du in Regensburg?«


»Als Geselle musst du auf Wanderschaft gehen, damit du deinen Meister machen kannst.«


»Ich will auch Meister werden. In irgendwas. Und auf Wanderschaft will ich dann auch gehen.«


»Jetzt geh aber erst mal vor bis zum Stadttor.«


Von hinten kam ein schweres Fuhrwerk. Die beiden Wandergesellen mussten darauf achten, nicht abgedrängt zu werden. Denn Kutscher, die viel herumkommen, müssen sich überall behaupten und denken gar nicht daran ihre Gespanne zu stoppen, nur weil andere auch auf der Straße laufen oder gar vor sich hinträumen.


Als der Kutscher sein Fuhrwerk direkt an ihnen vorbeilenkte, fragte Matthias den stattlichen Fuhrmann: »Entschuldigung, darf ich dich etwas fragen?«


»Was willsch wisse?«, fragte er mit tiefem Bariton.


»Wo kommt ihr denn her?«,


Der antwortete in einem ihm bisher nicht bekannten Dialekt: »Mir kommet aus Augschburg.«


»Und was habt ihr geladen?«


»Mir bringet edles Tuch vo de Fuggerschen Webereien«, bekam er bereitwillig Auskunft.


»Und wo lieferst du deine Ware hin?«


»Du bisch aber neigierig.«


»Ja, sonst lern ich ja nichts.«


»Da hasch au wieda recht. Also, damitsch was lernsch: A Teil lad i in Schrobahausa ab und a Teil fahr i morge nach Ingolschtadt. Aber jetz lass mi weidafahra, mir pressierts.«


Matthias verstand den fremden Dialekt nur sehr vage. Andreas stupste ihn von der Seite an und erklärte: »Das ist schwäbisch. Das wirst du noch öfter hören.«


Die Ladung auf dem schweren Fuhrwerk war abgedeckt und gut verzurrt, aber einige Stoffballen waren zu sehen und sahen sehr beeindruckend aus. Matthias fragte sich, ob es ihm Spaß machen würde, das Handwerk des Tuchmachers zu erlernen oder vielleicht doch Fuhrmann. Wenn man so weit gereist ist, wie dieser Kutscher, der aus einem Land kommt, wo man so eine Sprache spricht, das wäre doch bestimmt mit gelegentlichen Abenteuern verbunden.


Ihr Weg führte sie an den Flusslauf der Paar. Auf der Brücke blieben sie stehen.










Die Fischer - Die Paar Fische


Von der Brücke aus konnte man gut sehen, wie fischreich der Fluss war. Ein paar Fischer standen direkt in der Paar und luden ihren Fang in Bottiche. Da konnte man wohl annehmen, dass sie ein ausreichendes Einkommen haben. Andreas blieb neben Matthias stehen und klärte ihn auf: »Die Fischerfamilien wohnen alle hinter dem mächtigen Brauhaus in der Kurve der Straße, die durch die Vorstadt verläuft.«


Matthias gefiel das quirlige Treiben an diesem Fluss. Deshalb sprach er ganz unbedarft einen der Fischer an: »Ihr habt heute ja einen großen Fang gemacht. Habt ihr immer so viel Glück?«


»Wer will das wissen?«


»Ich bin der Matthias.«


»Willst du uns ausspionieren?«


»Nein, ich bin nur neugierig.«


»Die Zeiten sind schlecht. Da weiß man nie.«


»Ich bin nicht von hier, drum frag ich so dumm.«


»Trotzdem brauchst du dich nicht so für das Fischen interessieren. Wir sind nämlich die einzigen, die hier fischen dürfen.«


»Wie das denn? Ich dachte, hier darf jeder fischen.«


»Wo denkst du hin? Fischen ist da für Unbefugte verboten.«


»Aber ihr dürft?«


»Wir schon. Der Heinrich, der 16., den man auch Heinrich der Reiche genannt hat, der hat uns Fischern schon vor mehr als hundert Jahren das Recht gegeben, Fische einzusetzen und zu fangen und auf dem Markt zu verkaufen.«


»Und dieses Recht hat er euch einfach aus Gutmütigkeit gewährt?«


»Die Frage ist berechtigt. Nein, natürlich ist Heinrich der Reiche nicht ohne Hintergedanken so freigebig gewesen. Du bist mir ja ein kluger Bursche. Wir mussten uns als Gegenleistung bereiterklären, an den Toren, Türmen und Wehren von Scrobin husen Ausbesserungsarbeiten zu verrichten, sofern es notwendig sein sollte.«


»Aber das Mauerwerk ist doch stabil, oder?«


Dem Fischer flutschte gerade wieder ein Fisch durch die Finger. Deshalb konnte er nicht gleich antworten. Aber der nächste ließ sich schnappen.


»Ja, schon«, sagte er zwischen zwei Fangversuchen. »Man wird nur selten beauftragt, an diesen Gebäuden zu arbeiten. Und dann helfen halt alle zusammen und nach ein paar Tagen ist die Reparatur auch wieder geschafft.«


»Dann hoffe ich, dass ihr möglichst wenig zu tun habt.«


»Aber erzähl, was machst du so?«, fragte sein Kollege.


»Ach, keine Zeit, ich muss mich wieder auf den Weg machen«, wich Matthias aus.


»Noch einen schönen Tag.«


»Euch auch.« Matthias winkte ihnen zum Abschied zu und die beiden gingen nun endlich auf das Stadttor zu. Matthias musste kurz stehenbleiben, um das Bild, das sich ihm bot, in sich aufzunehmen. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Der massige Torbogen und die links und rechts davon aufragenden Stadtmauern machten großen Eindruck auf ihn. Schließlich ging Matthias weiter und schritt über die Brücke des mit Wasser gefüllten Stadtgrabens.


Dann standen sie vor dem geöffneten Oberen Stadttor und Andreas, der sich hier ja auskannte, sagte: »Komm, wir müssen uns anmelden.« Er ging auf die beiden Stadtwachen zu und sprach sie an: »Mein Begleiter und ich begehren Einlass.«


Der Dickere der beiden fragte: »Wie heißt ihr denn, und was habt ihr in der Stadt zu suchen?«


Andreas antwortete mit seinem vollständigen Namen: »Ich bin der Andreas Sailer, habe Schuhe dabei und will diese hier verkaufen.«


Die Stadtwachen begutachteten die Taschen und ließen den Schuster Sailer herein.


»Und wer bist du?«, wandte sich der Schlankere der beiden an Matthias. »Ich heiße Matthias Kronleichter.« Und weil er noch nie in seinem Leben einer Stadtwache mit ihrer beeindruckenden Uniform gegenübergestanden war, konnte er seinen Redeschwall nicht bremsen und es brach aus ihm heraus: »Außerdem hoffe ich in dieser Stadt eine Anstellung zu finden, bei der ich ein Handwerk erlernen kann. Und dann will ich nach Gumppenberg und diesem Sandeszell oder wie das heißt und auf Wanderschaft will ich auch noch.«


Die Stadtwachen sahen sich an, dann betrachteten sie diesen Matthias Kronleichter von oben bis unten und lachten über das ganze Gesicht. Seine armselig wirkende Erscheinung mit dem abgewetzten Gehrock, der zu engen Kniebundhose und den grau-braunen Socken passte zu seinem sonstigen etwas unbeholfenen Auftreten. Aber das konnte auch täuschen, dachten sich die Wachen wohl.


»Möglicherweise gibt es tatsächlich in unserem Städtchen eine Tätigkeit, wozu deine Fähigkeiten ausreichen. Dazu wünsche ich dir jedenfalls viel Erfolg.«


Der andere Wachmann fügte hinzu: »Also los, herein mit euch. Wir schließen gleich das Stadttor. Um acht Uhr abends machen wir zu. Und erst am nächsten Tag um sechs Uhr wieder auf.«


»Und nun ist es fünf vor acht«, sagte Andreas, der durch das Stadttor hindurch auf die Kirchturmuhr blickte.


»So ist es«, ergänzte eine der Wachen.


»Bald hättet ihr wieder nach Hause marschieren oder vor den Toren der Stadt im Wirtshaus an der Salvatorkirche die Nacht verbringen müssen. Das Bier ist dort auch nicht schlecht, aber probiert erst einmal eines unserer Brauereien direkt in der Stadt.«


Matthias und der Schuster bedankten sich für den gut gemeinten Rat und verabschiedeten sich von den Wachen, die tatsächlich direkt hinter ihnen das schwere Stadttor schlossen. Sie schritten einige Meter der Hauptstraße entlang. Matthias starrte ganz gebannt auf die imposante Häuserzeile. Ein beeindruckender Giebel folgte dem anderen. Aber das alles eingehend zu betrachten, dafür war jetzt nicht die Zeit.


»Das Wichtigste ist nun, sich um ein Nachtlager zu bemühen«, sagte der Schuster. »Denn auf der Straße wollen wir ja nicht übernachten. »Es ist nicht gut, nach zehn Uhr dem strengen Nachtwächter auf seiner Runde in die Hände zu laufen. Das gäbe vielleicht Ärger und man muss womöglich im Gefängnisturm die Nacht verbringen.«


Andreas packte Matthias, der sich auf der belebten Hauptstraße noch weiter umsehen wollte, am Arm und zog ihn rechts in die Gasse. Matthias musste seine Neugierde zügeln.


»Dort, am Ende des Sträßchens, befindet sich das feuchteste Plätzchen der Stadt. Drum heißt er auch In der Lachen. Aber das Wirtshaus zum Lacherbräu hat einen guten Ruf und man kann dort günstig übernachten, vor allem, wenn man ein Freund vom Wirt ist«, erzählte Andreas augenzwinkernd.


Matthias folgte ihm über den mit Wasserpfützen übersäten Platz. Dort standen einige beladene Fuhrwerke vor dem Wirtshaus und auch im Torbogen, der wohl zum Hinterhof führte. Daneben standen die aus ihrem Geschirr befreiten schweren Rösser an Pflöcken angebunden herum. Am Boden standen Bottiche mit Hafer und Wasser zum Tränken der Pferde. Entschlossen gingen beide an den Fuhrwerken vorbei und auf die Eingangstür zu.










Der Lacherbräu - Wirtshauswissen


Sie betraten das Wirtshaus und sahen sich um. Mehrere Tische waren besetzt, und die Gäste unterhielten sich lauthals und angeregt miteinander. Ein stattlicher Mann mit schwarzen kurzen Haaren und einem Schnauzer, ging humpelnd von Tisch zu Tisch. Die Lederschürze, die er sich umgebunden hatte, ließ ihn noch kräftiger erscheinen.


»Schau, Matthias. Das ist der Wirt«, sagte Andreas. Dann gingen sie schnurstracks auf den wuchtigen Tresen zu und warteten, bis der Wirt ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte.


»Servus, Andreas, ich grüße dich.« Und zu Matthias gewandt sagte er: »Ich bin der Wirt hier, der Stemmer Franz. Und wer bist du?«


»Ich bin der Matthias von irgendwo hinter Gerolsbach.«


»Woher genau?«


»Das kennst du sowieso nicht«, meinte Matthias. »Es ist nur ein kleiner Weiler.«


»Also, bei Jetzendorf?«


»Ja, dazwischen. Wenn du links in den Wald abbiegst, dann kommst zu meinem kleinen Dorf.«


»Gottes Garten ist groß«, sagte der Wirt.


»Na ja, das Paradies ist es aber grad nicht«, meinte Matthias.


»Darum bin ich jetzt hier und möchte auch noch nach Sandelzell oder wie das heißt und nach Gumppenberg und auf Wanderschaft.«


»Jetzt kommst du gerade das erste Mal aus deinem Dorf heraus und willst gleich die Welt erobern?«


»Warum nicht?«


»Also, wie schaut es aus? Hättest du für heute Nacht noch zwei Betten frei?«, kam Andreas wieder auf ihr Ansinnen zurück.


«Du willst wohl wieder kostenlos übernachten?«


»Wenn es irgendwie machbar ist ...«


Der Wirt begutachtete Matthias noch einmal von oben bis unten und meinte: »Geht in Ordnung. Ihr könnt in der Gemeinschaftsunterkunft übernachten. Da schlafen alle Gesellen in einer Kammer. Dafür lasst ihr euch bei mir auch nieder, um etwas zu essen.«


Ohne die Antwort von Matthias abzuwarten, willigte Andreas mit Handschlag ein. »Kommt mit, ich zeig euch, wo ihr euch zur Nachtruhe betten könnt.« Der Wirt ging voraus und zeigte ihnen im oberen Stockwerk ein großes Zimmer mit mehreren Betten und ein paar Fenstern zum Stadtgraben hin. Sie nickten ihm zustimmend zu, worauf er auf dem Absatz kehrt machte und wieder hinunterging.


Matthias und der Schuster reservierten sich jeweils eines der Betten, indem sie ihre Bündel und Taschen darauf deponierten.


»Schnarchst du?«, fragte Andreas.


»Keine Ahnung, aber fast alle Schafe waren immer noch da, wenn ich beim Hüten mal eingeschlafen bin. Also kann es nicht so schlimm sein.«


»Also ich schnarche, sagt meine Frau immer. Hältst dir halt die Ohren zu.«


Sie gingen wieder hinunter und setzten sich an einen der freien Tische, wo man auf den feuchten Platz In der Lachen schauen konnte und bestellten sich eine Mahlzeit und ein Bier. Bald wurden die Gerichte serviert und man ließ es sich schmecken. Und weil das üppige Mahl so fett war, die hungrigen Burschen aber komplett aufgegessen hatten, freute sich der Wirt und stellte ihnen ein selbst gebranntes Obstwässerchen hin.


Der Stemmer Franz war offenbar einem Gespräch nicht abgeneigt und fragte: »Darf ich mich zu euch jungen Leuten ein bisschen dazusetzen?« Dabei rückte er einen Stuhl zurecht und machte es sich mit einer eigenen Halbe Bier am Tisch bequem. »Na, dann Prost.«


»Prost«


»Prost«


»Das Bier ist selbst gebraut. Schmeckt es euch denn?«, fragte er, was beide durch wohlwollendes Nicken bestätigten.


»Das war nicht immer so«, fuhr dieser gleich ungeniert fort, »denn bis vor einigen Jahren war die Qualität der Scrobinhusener Biere recht bescheiden. Man hätte nicht mal das Reinheitsgebot aus dem Jahr 1516, so wie es in Ingolstadt erlassen wurde, einhalten können«.


»Das wäre ja das Mindeste gewesen, was man verlangen könne«, meinte Andreas. Matthias hatte von diesem Reinheitsgebot noch nie etwas gehört, hielt aber besser den Mund.


»Jede unserer innerstädtischen Brauereien braute früher mit dem eigenen Brunnenwasser, und das war durch die Misthaufen und Odelgruben vor und hinter den Häusern in der Stadt von sehr schlechter Qualität.«


»Und was konnten die Bierbrauer dagegen unternehmen?«, fragte Matthias.


»Der Oefele Georg, ein guter Brauer, der hat sein Wirtshaus in der Nähe des Unteren Tores.« Er wandte sich Matthias nun direkt zu. »Das wirst du sicher morgen noch entdecken. Und diesem Oefele hat es irgendwann gereicht und da hat er von der Scrobinhusener Stadtverwaltung einfach ganz frech verlangt, dass er aus dem städtischen Brunnen sein Brauwasser ableiten dürfe«, erklärte der Wirt.


»Hat er die Stadtverwaltung überreden können?«, wollte Matthias wissen.


»Ja. Der Magistrat hatte es dem Oefele erlaubt. Die haben das Bier ja selbst auch getrunken und deshalb gewusst, dass es manchmal eine rechte Plörre war. Da war nicht viel Überredungskunst nötig.«


»Und dann ist der Oefele Georg aber stinkreich geworden mit seinem guten Bier, oder?«, sponn Matthias den Gedanken weiter.


»Nein, denn die anderen Brauereien in der Stadt haben natürlich sofort protestiert.«


»Ja klar. Das geht doch nicht, dass der eine ein Privileg hat und die anderen nicht. Wo kämen wir denn da hin, wenn sich einige durch gute Verbindungen zum Stadtrat Vorteile verschaffen würden?«, meinte Andreas.


»Deshalb konnte man es dem Bräuhias, dem Unterbräu, dem Zacherbräu, dem Bräumichl, dem Stieglbräu, dem Barthenbräu und dem Schusterbräu auch nicht mehr abschlagen. Sogar das Franziskanerkloster mit seiner Brauerei hat einen Wasseranschluss bekommen.«


»Wie, die Brauereien, die du grad aufgezählt hast, sind alle in der Innenstadt?«, staunte Matthias.


»Ja alle. Und darum habe auch ich als Brauer einen Wasseranschluss.«


»So etwas gibt es bei uns auf dem Land nicht«, sagte Matthias, als ob man das eigens erwähnen müsste.


»Aber bei uns hat halt fast jeder einen Brunnen gebohrt. Und wer keinen hat, der muss zum Dorfbrunnen gehen.«


»Das sind doch keine unüberwindbaren Strecken«, meinte der Wirt und lachte.


»Mein Dorf besteht immerhin aus zwölf Häusern. Das ist nicht zu unterschätzen.«


»Aber Feuerwehr habt ihr keine, gell?«


»Nein, aber das ist eine gute Idee. Ich danke dir für die Anregung.«


Der Wirt fuhr fort: »Von der Rainerau herunter hatte die Stadt zwischen 1643 und 1645 eine Wasserleitung gebaut. Seitdem konnte man in der Stadt den Luxus von fließendem Wasser genießen.«


Matthias konnte sich in diesem Moment nur eine ungefähre Vorstellung von dem Ausdruck »fließendem Wasser« machen.


»Gell, da schaut der Bursche vom Land. Die Leitung ist jetzt schon hundert Jahre alt und sie wird noch fünfhundert Jahre halten, so massiv wurde damals gebaut.«


Matthias überlegte: »Also ich bin der Meinung, dass wohl nicht nur die Brauereien ein Anrecht auf fließendes Wasser hätten, sondern auch die anderen Zünfte und die Bürger.«


Aber der Wirt meinte: »Es gibt so viele Brunnen in der Stadt, den Marktbrunnen, den oberen Stadtbrunnen, den mittleren Stadtbrunnen, den unteren Stadtbrunnen, den Pflegschlossbrunnen und drei Badehäuser, da brauchen doch die einzelnen Bürgerhäuser keine eigene Wasserleitung, um sich zu waschen.«


»Aber um Trinkwasser in jedem Haus zu haben, wäre es schon bequem«, warf Andreas ein.


»So, jetzt muss ich mich wieder um meine übrigen Gäste kümmern. Lasst es euch noch gut gehen. Ich schau später nochmal vorbei.«


Matthias und Andreas unterhielten sich noch einige Zeit oder hörten interessiert den Fuhrmännern zu. Die hatten die tollsten Geschichten auf Lager, die sie nach reichlich Biergenuss lauthals zum Besten geben konnten. Ausgeschmückt mit wortreichen Beschreibungen der gefährlichsten Situationen, die sie überstanden hatten, erzählten sie ihre Erlebnisse. Am Nebentisch saßen einige Stadtbürger und hörten ebenfalls interessiert zu. Und wenn die Geschichte besonders spektakulär war, bezahlte man dem Kutscher gerne eine Maß, denn vielleicht viel ihm dann noch eine weitere Schauergeschichte ein.


Unter den Zuhörern saß bis jetzt auch der Stadtpfarrer und genoss seinen Feierabend. Als die Erzählungen der betrunkenen Kutscher mit immer intensiveren Kraftausdrücken und Fluchen ausgeschmückt wurden, wollte der Pfarrer nicht mehr zuhören. Er bezahlte seine Zeche, stand auf und verließ kopfschüttelnd die Gaststube. Und auch Matthias meinte irgendwann, dass es für den ersten Tag genug wäre und bezahlte.


Eine der Bedienungen musste derweil wohl beim Putzen des Nachbartisches einen Brösel ins Auge bekommen haben. Jedenfalls blinzelte sie ihm zu, als er an ihr vorbeiging. Er blinzelte vorsichtshalber zurück, dachte sich aber insgeheim, dass er seiner Annamaria ja ewige Treue geschworen hatte. Matthias und Andreas gingen nach oben und legten sich hin.


Matthias war noch etwas aufgewühlt von dem, was er am heutigen Tag schon alles gesehen hatte und konnte lang nicht einschlafen. Als dann auch noch unten in der Stuben ein paar Fuhrleute, die schon einige Humpen Bier intus hatten, immer lauter von ihren wilden Abenteuern auf den gefährlichen Landstraßen erzählten, konnte er erst recht keine Ruhe finden. Dies wurde auch nicht besser, als die Männer die Treppe hochpolterten und sich ebenfalls in den großen Schlafsaal legten. Denn auch sie begannen unüberhörbar zu schnarchen.
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